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Zum Thema

»Der Mensch ist von Geburt an ein soziales, in kleinen Gruppen lebendes

Wesen. Das Überleben eines Neugeborenen und seine Entwicklung zum

eigenverantwortlichen Mitglied seiner Gruppe ist abhängig von der Bereit

schaft von mindestens einer Person, meist der Mutter, das Kind zu schützen,

es zu versorgen und zu sozialisieren, und dies zusammen mit ihren engsten

Vertrauten. In diesen Beziehungen, zunächst in der eigenen Familie, später

in einem weiteren Kreis von Personen, erwirbt der Säugling die Werte und

die Umgangsformen seiner Gruppe.

Die Entwicklung des Kindes basiert also auf seinen sozialen Bindungen, auf

seinen Fähigkeiten zu kommunizieren, der Verankerung seiner positiven

und negativen Gefühle im Erleben von Gemeinsamkeit, auf seiner Neugier

und Spielfreude und nicht zuletzt auf seiner großen Bereitschaft zu lernen

(Grossmann und Grossmann 2003).«

Die Entstehung der

Mutter-Kind-Beziehung

Beobachtet man das evolutionäre Ge

schehen, so stellt man fest, dass ab ei

nem bestimmten Abschnitt der Stam

mesgeschichte in zunehmendem Maße

Mutter- bzw. Eiterndere ihre Jungtiere

bei Gefahr schützten. Hierauf abge

stimmte Entwicklungsschritte sind im

veränderten Verhalten der Jungtiere

nachweisbar. Bei Primaten flüchtet ein

Junges bei drohender Gefahr nicht mehr

möglichst weit weg vom angstauslösen

den Reiz, sondern setzt alles daran, ohne

Umwege das Elterntier, seine Sicher

heitsbasis, zu erreichen. Die Erwartung,

hier den effektivsten Schutz und auch

Beruhigung zu finden, ist vorprogram

miert.

All die Verhaltensweisen, die dazu die

nen, das Elterntier aufzufinden und Kon

takt mit ihm aufzunehmen, diesen dann

möglichst zu halten und beim Verlust

desselben lauthals zu protestieren und

Verlassenheitssignale auszusenden, ge

hören zum Bindungsverhalten. Auch

hier handelt es sich um vorprogram

mierte Kontaktsignale und Verhaltens

weisen, die von den Eltern verstanden

und entsprechend beantwortet werden.

Das war der Beginn einer das Entwick

lungsgeschehen von Grund auf verän

dernden Beziehung zwischen Kind und

Eltern: die Evolution des beschützen

den Verhaltens.

Die Entwicklung hin zu einer intensiven

Jungenbetreuung und vor allem einer

engen Mutter-Kind-Beziehung erlaub

ten eine neue Dimension des Lernens,

die beim Menschenkind eine hoch diffe

renzierte Entfaltung zeigt: ein indivi

duell anregender und ebenso antwor

tender Interaktionspartner startet Lern

initiativen und reagiert direkt auf die

Eigeninitiativen des Kindes.

Die Anwesenheit eines Interaktionspart

ners während einer langen Kindheit und

somit während der sensiblen Phasen er

leichtert das Lernen im sozialen Rah

men.

Die Bindungstheorie

Die Grundzüge der heutigen Bindungs

theorie wurden bereits in den 1950er

Jahren gemeinsam von John Bowlby und

Mary Ainsworth angedacht. Bowlby hat

te die verschiedenen Muster der Fami

lieninteraktionen untersucht und er

kannt, wie nachteilig sich frühe Eltern-

Kind-Trennungen auswirken (7, 8). Er

brachte die Weitergabe der Bindungser

fahrungen von Generation zu Genera

tion ins Gespräch. Mary Ainsworth un

termauerte durch empirische Befunde,

z.B. ihre in Uganda entwickelte Skala zur

Analyse der mütterlichen Feinfühligkeit,

die wesentlichen Aussagen der Bin

dungstheorie. Zusätzlich wies sie auf die

Bedeutung individueller Unterschiede

hin und hob immer wieder das entwick

lungstragende Moment einer »sicheren

Basis« hervor:

Säuglinge und Kleinkinder müssen

Sicherheit und Vertrauen zu ihren Eltern

entwickeln, bevor sie bereit sind, sich in

unbekannte Situationen zu begeben, in

denen sie auf sich selbst gestellt sind.

Diese Sicherheit ist die Voraussetzung

für den Erwerb von Fähigkeiten und

Wissen, die es heranwachsenden Men

schen ermöglichen, sich auf sich selbst

zu verlassen und sich von den Eltern ab

zulösen. Eine sichere Beziehung zu den

Eltern sollte also allmählich durch Be

ziehungen zu Gleichaltrigen und Part

nerschaften ergänzt werden. Sicherheit

ist ohne Vertrauensbeziehung unmög

lich.
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Bowlby und Ainsworth (2) erkannten

1969, dass Trennungsangst bei einigen

Kindern nur schwach in Erscheinung

treten oder sogar völlig fehlen kann. Ob

wohl solche Kinder - von außen betrach

tet - den Eindruck einer größeren Reife

erwecken, handelt es sich um eine nur

scheinbare Selbständigkeit, die durch

Abwehrprozesse zu erklären ist. Ein

Kind, das ausreichend Liebe erfahren

hat, wird, so behauptet Bowlby, Protest

erheben, wenn es von den Eltern ge

trennt wird. Hier finden sich erste Hin

weise aufAinsworths spätere Klassifika

tion von sicheren, vermeidenden und

ambivalenten Bindungsmustern.

Bindung als verinnerlichte

Erwartung

Die Bindungsforschung vergrößerte un

ser Verständnis für die entwicklungssta-

bilisierende Bedeutung einer zuverläs

sig verfügbaren, zugewandten sowie

feinfühlig und liebevoll agierenden Be

zugsperson für ein Kind. Es geht darum,

die Signale eines Kindes wahrzuneh

men, seinen aktuellen Zustand zu er

schließen, ihn auf eine sprachliche Ebe

ne zu heben und prompt wie auch ange

messen zu reagieren. Die in ihrer Vielfalt

noch lange nicht erschöpfend erkannten

Säuglingskompetenzen dienen vor al

lem dazu, mit der Bezugsperson in Kon

takt zu treten und sie für einen Dialog zu

gewinnen.

Das emotionale Band zwischen sich und

seinen Eltern ist die erste Beziehung, auf

die sich ein Kind einlässt.

Alle Säuglinge sind nicht nur bindungs

fähig, sondern haben Bindungserwar

tungen im Verhaltensprogramm. An

ders ist es mit der Sicherheit der Bin

dung. Diese hängt von der individuellen

Erfahrung mit der mehr oder weniger

liebevollen, das Kind annehmenden Bin

dungsperson zusammen. Das gilt übri

gens für die erste wie für alle weiteren

Bindungspersonen. Die Natur schafft

Startvoraussetzungen, die es aufzugrei

fen gilt.

Ein Kind erwartet von Natur aus

Sicherheit, Beziehungsangebot und

Entwicklungsanreize. Auf die Befriedi

gung dieser Basisbedürfnisse baut jede

weitere Entwicklung auf.

Feinfühlige Bindungspersonen finden

das richtige Maß an Nähe und Freiraum.

Ändern sich die kindlichen Bedürfnisse,

sind sie in der Lage, auch neue Strate

gien im Umgang miteinander zu erpro

ben, ohne dass das Kind sein Basisver

trauen verliert. Eine wichtige Erfahrung

für das Kind, denn es stellt fest, es ste

hen jeweils unterschiedliche Möglich

keiten zur Verfügung oder es gibt ver

schiedene Wege zu einem Ziel. Die Nähe

zur Bezugsperson lässt das Kind ein Ge

fühl von Sicherheit erleben und steigert

seine Bereitschaft, andere Menschen,

die Umwelt und seine Handlungsmög

lichkeiten darin zu erkunden. Gegensei

tige Aufmerksamkeit signalisiert Zuge-

wandtheit und bedeutet emotionale

Ansprechbarkeit.

Aufmerksamkeit, Interesse, Wissbegier,

angstfreies Erkunden und Spielen sind

die Voraussetzungen für Begreifen, Ler

nen und Arbeiten.

Beziehungsfähig heißt dann auch dia

logfähig, konfliktfähig, handlungsfähig

und gruppenfähig.

Liebevoll zugewandte Eltern als

wichtigste »Baby-Erstausstat

tung«

Das Kind ist am Lebensanfang vor allem

an der »sozialen Ausstattung« seiner

Umgebung interessiert. Sein Interesse

betrifft allein seine Eltern oder die Men

schen, die bei ihm die Elternstelle ein

nehmen, und natürlich seine Geschwis

ter. Es ist der Wunsch nach Wärme und

Schutz, nach Körperkontakt, wie getra

gen, gestreichelt und in den Armen ge

wiegt zu werden, und nach weiteren

Anwesenheitssignalen der Bezugsper

sonen, die ihm eindeutig beweisen,

nicht allein zu sein. Die bald bekannten

Gerüche und die schnell vertraut ge

wordenen Stimmen verhindern Erre

gung. Es ist der Wunsch, immer dabei.

immer in der Nähe zu sein, da Fami

liengeräusche beruhigen und nur im Fa

milienkontakt gewährleistet ist, dass

kindliche Kontaktrufe oder gar Verlas

senheitsweinen auch sicher gehört wer

den (6).

Es ist der Wunsch zu saugen und keinen

Hunger, sondern ein angenehm gefüll

tes Bäuchlein zu haben. Und nicht zu

letzt ist es der Wunsch nach einfühlsa

men und vorhersehbaren Antworten

auf eigene Verhaltensinitiativen und

Signale sowie nach der prompten Be

friedigung der noch nicht aufschiebba

ren und das Kind deshalb schnell in

existenzielle Not stürzenden Bedürf

nisse.

Jedes Kind nimmt seine Umgebung in

den ersten Wochen und Monaten vor al

lem vermittelt durch Familienmitglie

der wahr. Sie machen ihm seine Lebens

und Erfahrungswelt immer mehr zu

gänglich. So lernt der Säugling den

Platz, an dem er regelmäßig gepflegt

und gewickelt wird, kennen, die Orte,

wo er gestillt oder gebadet wird, wo er

einschläft und wo er aufwacht. Er lernt,

wie Mama und Papa sich anfühlen, wie

sie riechen, aussehen und reagieren. Es

sind die Eltern, die ihn auf visuelle und

akustische Reize aufmerksam machen,

Gesehenes und Gehörtes benennen und

zum Berühren anbieten. Eltern vermit

teln Sicherheit und Geborgenheit, hel

fen wahrzunehmen, zu strukturieren

und zu verstehen.

Wenn sich Erwachsene ihrem Säugling

nahe fühlen und ihn als neues, lang er

sehntes Familienmitglied annehmen,

startet das so genannte intuitive Eltern

programm. Mit diesem Begriff wird al

les elterliche Verhalten beschrieben,

das allein dadurch gesteuert wird, dass

Mutter oder Vater das Befinden und die

Bedürfnisse ihres Babys ganz unmittel

bar, ausschließlich gefühlsmäßig erfas

sen. Mütterlich oder väterlich zu reagie

ren, klappt fast automatisch, sobald

man sich mit Begeisterung und Ruhe auf

diese neue Rolle einlässt. Wichtig ist,

dass man hierbei nicht allein ist, son

dern einen verständnisvollen Partner,
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liebevolle Verwandte oder echte Freun

de hat, um sich mal kurz erholen, mal

wieder durchatmen zu können, wäh

rend jemand anderes sich zuverlässig

um den Säugling kümmert. Danach freut

man sich wieder aufeinander und hat

neue Kraft.

In den letzten Jahren mehren sich die

wissenschaftlichen Nachweise für ein

intuitives Elternprogramm als evolu

tionsbiologische Anpassungsleistung,

entwickelt im Laufe der Menschheitsge

schichte. Die Natur arbeitet hier mit

Tricks. Damit das gegenseitige Vertraut

werden zwischen einem Kind und seiner

Mutter auch recht sicher klappt, stattet

sie beide Partner mit den jeweils nötigen

Voraussetzungen aus.

■ Es ist immer wieder überraschend zu

beobachten, wie selbst die Mütter aktiv

Blickkontakt mit ihrem Kind herstellen,

ihr Gesicht immer wieder von neuem

zentral in das Blickfeld des Kindes brin

gen, die davon überzeugt sind, dass ihr

Säugling sie visuell noch nicht wahrneh

men kann. Trotzdem achten sie auf eine

gegenseitige En-face-Position der Ge

sichter, womit sie unwissentlich der

Vorliebe des Säuglings für senkrechte

und symmetrische Bilder entsprechen.

■ Alle Eltern betrachten beim Wickeln

ihr Kind aus der für Erwachsene optima

len Sehentfernung, nämlich aus 40-50

cm Abstand. Genau richtig, um wunde

Stellen am Po, Cremereste oder den Kle-

beverschluss der Windel genau sehen zu

können. Sobald die Eltern jedoch mit

dem Säugling ein Zwiegespräch begin

nen, schäkern und lachen, nähern sie

»ganz automatisch« ihr Gesicht dem des

Kindes auf durchschnittlich 22,5 cm an -

ein Abstand, der jetzt wiederum an die

zum Scharfstellen optimale Sehentfer

nung des Neugeborenen angepasst ist.

Sie merken, wie das Kind das Elternge

sicht sucht und korrigieren so lange un-

bewusst ihre Kopfhaltung, bis sein auf

merksamer Blick, bald mit einem glück

lichen Lächeln gekoppelt, signalisiert,

dass es nun genau der richtige Winkel

für Gespräche ist.

Was Eltern-Kind-Interaktionen zu be

sonders guten Eltern-Kind-Interaktio

nen macht, weiß man heute recht gut:

Der Zauberschlüssel, um die kindliche

Interaktionsfähigkeit zu starten, ist die

einfühlsame, auf den Entwicklungs

stand des Kindes und sein momentanes

Befinden abgestimmte, für die jeweili

ge erwachsene Person typische, also

immer etwa gleichartige und prompte

Antwortreaktion auf kindliche Verhal

tenssignale (12).

■ Mikroanalysen zeigen, dass ein Drit

tel aller Interaktionen zwischen Mutter

und Kind bereits sofort optimal koordi

niert ablaufen, also auf Anhieb passen.

70% aller nicht sofort passenden Inter

aktionen werden innerhalb von 2 Se

kunden repariert, passend gemacht

(19). Dass ein Drittel aller »Gespräche«

zwischen Mutter und Kind sofort har

monisch koordiniert ist, ist beeindru

ckend, doch langfristig mindestens ge

nauso bedeutungsvoll für die Erfahrung

des Kindes sind die vielen schnurstraks

nachgebesserten Interaktionen. Be

reits mit wenigen Wochen kann ein

Säugling so eine Verbindung zwischen

seinem Verhalten und den spannungs

mildernden, beruhigenden Verhaltens

weisen der Bezugspersonen herstellen.

Ihm wird immer mehr klar, dass er

durchaus über Fähigkeiten verfügt, sich

klar auszudrücken, und aktiv daran be

teiligt ist, seine Bedürfnisse befriedigt

zu bekommen.

Säuglingskompetenzen

erleichtern den

Bindungsprozess

Alles spricht dafür, dass die beeindru

ckenden Säuglingskompetenzen dazu

da sind, die Erwachsenen für ihr Kind zu

interessieren, sie emotional anzuspre

chen und sie zu bewegen, sich dem

Kind zuzuwenden.

»Der Wahrnehmungsapparat des Säug

lings ist .geeicht' auf die Eigenarten sei

ner Eltern, das heißt, die Eltern bieten

genau das, was den Säugling fasziniert«.

betont die Entwicklungspsychologin

Karin Grossmann.

■ Ein Säugling sieht, zwar im Ver

gleich zu späteren Jahren mit einem

noch recht begrenzten Spektrum an vi

suellen Möglichkeiten, doch für seine

Ansprüche genau »richtig« und die El

tern wissen dies intuitiv und bieten ihm

möglichst optimale Voraussetzungen.

■ Ein Säugling hört, besonders gut

im Frequenzbereich der menschlichen

Stimme, besonders aufmerksam auf die

Charakteristika des sog. Babytalks, die

trotz großer Unterschiede zwischen den

Sprachen in allen Kulturen sprachmelo

disch identisch sind. Elementare (Ge-

fühls-)Botschaften werden beim Baby

talk ausgetauscht, die erst heute als Be

ginn des Sprachverständnisses begrif

fen werden. Bei diesen Sprachmelodien

wird das Kind aufmerksam. Dies scheint

auch äußerst wichtig zu sein, weil es da

durch mal zur aktiven Teilnahme am

Dialog aufgefordert, ein anderes Mal lie

bevoll begrüßt oder bestätigt wird und

genauso auch getröstet und beruhigt

werden kann. Es ist die mit dem Säug

ling aufgebaute Gefühlsbeziehung, die

ihn veranlasst, auf den Sprechenden zu

achten.

■ Ein Säugling riecht seine Mutter, er

kennt ihren Brustgeruch, vor allem bei

Hunger, ihren Achselgeruch, selbst die

geruchliche Spezialität des Hals-Schul

ter-Bereichs, wenn er sich anschmiegen

möchte.

■ Der Säugling ist aber auch ein Trag-

ling, denn sein Körperbau und seine

Verhaltensausstattung sind Vorberei

tungen, viel getragen zu werden, also

möglichst oft in engem Körperkontakt

mit seiner Mutter zu sein (14).

Hauptbindungsmuster

Sich an zumindest eine Person zu bin

den, ist eine biologische Vorgabe in der

kindlichen Entwicklung. Ob sich eine
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stabile, sichere Bindung entwickelt oder

die Bindung des Kindes an die Bezugs

person von Unsicherheit und Verlust

angst geprägt und nur durch speziell an-

gepasste Verhaltensstrategien erträglich

wird, hängt von der Gestaltung dieses

vielschichtigen Beziehungsaufbaus ab.

Die Beziehungsqualität wird weitge

hend von der Feinfühligkeit und der

emotionalen Verfügbarkeit der Eltern

bestimmt, an die - je nach Temperament

des Kindes und familiärer Lebenssitua

tion - unterschiedlich hohe Anforderun

gen gestellt werden.

Die Qualität einer Bindung zeigt sich am

Vertrauen des Kindes in die Zuwendung

und die Beruhigungsfähigkeit der Bin

dungsperson beim Umgang mit Belas

tungen.

Will man die Bindungsqualität zwischen

Kind und Bezugsperson erfassen, hat

sich für Kinder zwischen 11 und 18 Mo

naten ein Standardverfahren etabliert,

das »Fremde Situation« (1, 11) genannt

wird. Es handelt sich um ein »systema

tisch provoziertes Mini-Drama«. »In der

»Fremden Situation« werden das Kind

und seine Bindungsperson (Mutter, Va

ter oder auch regelmäßige Betreuerin) in

einen fremden, aber attraktiven Spiel

raum geführt, wo zunächst im Beisein

der Bindungsperson die Neugier bei den

meisten Kleinkindern überwiegt. Durch

das Erscheinen einer fremden Person,

die mit dem Kind spielen will, und zwei

kurzen Trennungen von der Bindungs

person wird das Kind jedoch zuneh

mend verunsichert, sodass sein Bin

dungsverhaltenssystem allmählich akti

viert wird. ... An den unmittelbaren

Reaktionen des Kindes auf die zurück

kehrende Bindungsperson lässt sich sei

ne Erwartung an sie als Quelle der Beru

higung ablesen« (10).

Zu verschiedenen Bindungspersonen

kann ein Kind verschiedene Bindungs

qualitäten erleben. Wissenschaftliche

Ergebnisse liegen aber fast ausschließ

lich zur Hauptbindungsperson, in der

Mehrzahl der Fälle zur Mutter, vor.

Verhaltensstrategien unterschied

licher Bindungserfahrungen

■ Die tragfähigen Interaktionserfah

rungen sicher gebundener Kinder las

sen ein positives inneres Bild von sich

selbst sowie positive Vorstellungen und

Erwartungen über und an die Bezugs

personen und deren Auswirkungen auf

die eigene Person zu. Diese Kinder kön

nen ihre Gefühle offen zeigen, auch in

Situationen emotionaler Belastung.

Ohne Angst spielen sie unbefangen und

explorieren spontan ihre Umgebung.

Unter Belastung, wenn die eigenen

Ressourcen erschöpft und sie innerlich

verunsichert sind, wenden sie sich ver

trauensvoll an ihre Bezugsperson, weil

sie erfahren haben, dass diese sie unter

stützen und trösten wird. Sie sind in der

Lage, ihre missliche Lage mitzuteilen

und Zuwendung anzunehmen, was ihre

Anspannung abbaut. Sie protestieren

lautstark gegen die Trennung und las

sen sich erst von der zurückkehrenden

Mutter beruhigen, dies jedoch schnell

und effektiv.

Bindungsunsicherheit kann sich auf

unterschiedliche Weise äußern, je nach

der Art der Erfahrung, die Kinder wäh

rend des ersten Lebensjahres mit ihrer

Bindungsperson gemacht haben.

Unsicher gebundenen Kindern fehlt das

Vertrauen, in Zeiten der Bedürftigkeit

von der Bindungsperson angemessene

und beruhigende Hilfe zu bekommen.

Ihr Verhalten stellt eine erlernte

Strategie dar, dennoch den Erwartun

gen der Bindungsperson zu entspre

chen und mit deren Reaktionen umge

hen zu können.

■ Von einer unsicher-vermeidenden

Bindung spricht man, wenn Kinder ihre

Gefühle in der stressigen Trennungssi

tuation nicht zeigen und auch bei der

Rückkehr der Bindungsperson deren

Nähe erst gar nicht aufsuchen, um wei

tere Enttäuschungen zu vermeiden. Sie

haben die Bindungsperson bereits oft

als nicht unterstützend erlebt und sich

selbst in Not zurückgewiesen gefühlt.

Sie wirken desinteressiert am Gesche

hen und vermeiden eher den Kontakt,

stattdessen spielen sie demonstrativ al

lein und wirken betont unbelastet.

Dass die Kinder dennoch stark belastet

sind und hierbei allein gelassen werden,

zeigen hohe Anstiege all der Werte, die

eine körperliche Anspannung signali

sieren (18). Unzner (20) sieht hierin eine

Verhaltensanpassung von Kindern an

eine Bezugsperson, die wenig feinfühlig

auf ihre Gefühls- und Bedürfnisäuße

rungen reagiert, sich in für das Kind un

angenehmen Situationen eher zurück

zieht und seine Annäherungsversuche

tadelt. Das Kind hat kaum Körperkon

takt erfahren oder diesen als unerfreu

lich und wenig befriedigend erlebt. Ein

negatives Selbstwertgefühl und unter

drückte Gefühle können die Folge sein.

■ Eine unsicher-ambivalente Bindung

zeigt sich in einem auffällig übertriebe

nen, oft widersprüchlichen Verhalten

der Kinder während und nach der Tren

nung. Aus Angst, ihre Bindungsperson

zu verlieren, lassen sie diese kaum aus

den Augen und reagieren mit intensi

vem, lautstarkem Bindungsverhalten

auf die Trennung; sie schreien, weinen

und klammern sich an die Bindungsper

son. Kommt diese nach der kurzen

Trennungsphase zurück, gelingt es ihr

trotz Bemühungen oft nicht, das Kind

wirkungsvoll zu beruhigen. Deutlicher

Ärger über die Bindungsperson sowie

Widerstand gegen zu viel Nähe er

schweren eine Tröstung.

Kinder, die nicht einschätzen können,

ob und wann die Bindungsperson fein

fühlig reagieren und verlässlich zur

Stelle sein wird, zeigen in Belastungssi

tuationen diese Verhaltensstrategie. Es

ist zu vermuten, dass sie zu oft erlebt

haben, dass ihre Bindungsperson un-

vorhersagbar und auch widersprüchlich

reagiert. Mal werden die kindlichen

Wünsche nach Nähe und Trost erfüllt,

mal nicht wahrgenommen und manch

mal sogar bestraft. Die Unberechenbar

keit ihrer Erfahrungswelt lassen die

Kinder schnell verzweifeln und ausras

ten. Das schnell stark aktivierte Bin-
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dungsverhalten lässt kein entspanntes

Spielen und Explorieren zu. Unsicher-

ambivalent gebundene Kinder erleben

eine starke Abhängigkeit von der Bin

dungsperson und wenig erfolgreiche

Selbstständigkeit.

Die drei zentralen Thesen der

Bindungstheorie lauten:

1. Unterschiedliche Bindungserfahrun

gen mit den Eltern bedingen individuel

le Unterschiede im Vertrauen gegen

über anderen und - als Folge davon - im

Selbstvertrauen.

2. Unterschiedliche Bindungserfahrun

gen mit den Eltern beeinflussen die

Bereitschaft, bei emotionaler Belastung

andere um Hilfe zu bitten und selbst

Hilfe zu geben.

3. Unterschiedliche Bindungserfahrun

gen mit den Eltern beeinflussen die

Fähigkeit von Kindern und Erwach

senen, Freundschaften und neue Bin

dungen aufzubauen

(nach Grossmann und Grossmann

2003).

Die Lebenswelt sicher

gebundener Kinder

Eine sichere Bindung nimmt Einfluss auf

den Ablauf von Tagesereignissen. Sie

balanciert das Bedürfnis nach Sicherheit

gebender Nähe und den Bedarf an Auto

nomie und selbstinitiiertem Erkunden

in einem Verhältnis aus, das die Ent

wicklung fördert. Sie nimmt positiven

Einfluss auf eine weniger belastende

Stressbewältigung, auf die Entwicklung

der Persönlichkeit und auf das Lebens

gefühl. So verlieren z. B. sicher gebunde

ne Kinder auch in widrigen Situationen

nicht den Zugang zu anderen Menschen.

Sie sind in der Lage, Emotionen auszu

sprechen und bei anderen zu erkennen

und haben eher Ideen für konstruktive

Lösungen eines Problems.

Ausschlaggebend ist die Feinfühligkeit

gegenüber dem bedürftigen Kind, also

die Beruhigungsfähigkeit im Konflikt

fall: Seine Verzweiflung mitteilen dür

fen, seine Betroffenheit äußern dürfen,

keine Zurückweisung erleben, sich

Trost holen und Zuwendung tanken

dürfen, bis die momentane Bedürftig

keit wieder aufgehoben ist und ein neu

er Antrieb, z.B. der Spieltrieb, wieder die

Führung übernimmt, ist für das Kind

entscheidend.

Verschiedene Untersuchungen kom

men zum selben Ergebnis: Kinder mit

einer sicheren Bindung zeigen die fol

genden Verhaltensweisen und Merk

male deutlich ausgeprägter als unsi-

cher-vermeidend oder ambivalent-un-

sicher gebundene Kinder:

■ Neugier, Interesse an der Umgebung

■ auffallendes Erkundungsverhalten

■ selbstsicheres, ausgeglichenes Wesen

■ eigenständige Spielweise

■ große Flexibilität und Spontanietät

■ kompetente Konfliktlösungsmuster

■ wenig Furcht vor Fremden

■ Einfühlungsvermögen und Empathie

Die Bindungsperson

Ist sie einzigartig? Entsteht nur zu

einer Person, nämlich zur Mutter,

eine Bindung?

Früher war nur von der Mutter-Kind-

Bindung die Rede, heute lässt der Wis

sensstand den Begriff Eltern-Kind-Bin

dung passender erscheinen. Denn heu

te nehmen sehr viele Väter mit ihrem

Kind schon von dessen Geburt an engen

Kontakt auf und sind an seiner Pflege

beteiligt. Der Begriff Eltern-Kind-

Bindung bedeutet keine Abwertung

der Mutter-Kind-Bindung, sondern eine

Aufwertung der Beziehungsfähigkeit

des Kindes. Der Säugling ist für Sozial

kontakte offener als ursprünglich ver

mutet. Ein Kind hat bereits mit wenigen

Monaten verschiedene Bezugspersonen

kennen gelernt und reagiert durchaus

differenziertauf sie.

Außer der Bindung an die Hauptbezugs

person, heute noch meist die Mutter,

entwickeln die Kinder nach und nach

individualisierte Bindungen in abge

stufter Intensität auch zu anderen Mit

gliedern der Familie oder Sozialgruppe,

in der sie aufwachsen. Kinder wählen

unter den Beziehungsangeboten aus,

um unterschiedlich gestaltete, auch

unterschiedlich enge Beziehungen ein

zugehen. Diese Bindungen können

der Bewältigung unterschiedlicher Ent

wicklungsaufgaben dienen: so z.B. die

Mutterbindung eher der Sicherheit, die

Vaterbindung mehr der Exploration

oder die Bindung zur Erzieherin dem

Vertrauen in weitere Sozialangebote.

Wichtig sind Zuverlässigkeit und Konti

nuität bei liebevoller Pflege.

Zwischen der Bezugsperson und dem

Kind muss die Gelegenheit zu regelmä

ßigen Zwiegesprächen gegeben sein.

Denn nur bei einer Kontinuität in der er

zieherischen Betreuung und im gegen

seitigen Dialog entsteht eine sichere

Bindung.

Beim Wechsel einer Betreuungssitua

tion kommt es auch zu einer Trennung.

Wichtig bei einer Trennung ist nicht

nur, wer geht, sondern auch, wer bei

dem Kind bleibt (4, 5). Gelingt es der

Krippenerzieherin, Tagesmutter, Baby

sitterin in einer durch alte und neue Be

zugspersonen gemeinsam abgesicher

ten Eingewöhnung, eine Bindung zum

Kind aufzubauen, dann kann die vor

übergehende Trennung von der Haupt

person akzeptiert werden, ohne Stress

und ohne Trauer. Die Trennungszeit

wird dann nicht nur überstanden, son

dern genussvoll erlebt. In der Einge

wöhnungsphase dienen kleine Tren

nungen von der Mutter zum Austesten,

ob der Trennungsschmerz bewältigbar

ist, und ob die neue Bezugsperson in der

Lage ist, als Sicherheitsbasis zu fungie

ren, zu trösten und den Kontakt zu den

anderen Kindern herzustellen.

Muss die Bindungsperson die leib

liche Mutter oder der leibliche

Vater sein?

Keineswegs, nur werden in den meisten

Fällen die leiblichen Eltern die besten

Kandidaten sein. Das Entstehen einer

Bindung ist nicht an leibliche Ver-
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wandtschaft gebunden, sondern sie

wird vom Kind aus mit denjenigen Men

schen geschlossen, die es hauptsächlich

umsorgen und die dies regelmäßig am

zuverlässigsten und mit größter Verant

wortung tun. Mit dem Begriff der fakti

schen Elternschaft wird heute die beid-

seitig entstandene individuelle psychi

sche Eltern-Kind-Bindung gekennzeich

net und so begrifflich von der eher

zufälligen verwandtschaftlichen Verbin

dung abgehoben.

Wie sollte eine Bindungsperson agie

ren, um ihre persönlichkeitsbildende

Funktion ausüben zu können?

Die mütterliche Feinfühligkeit im Dia

log mit dem gesprächsbereiten Kind,

aber vor allem in der Interaktion mit

dem gestressten oder bedürftigen Kind

setzt einen Qualitätsstandard.

Frühe Beziehungserfahrungen sind

Dispositionen für die spätere Bezie

hungswahrnehmung und deren Ausfor

mung.

Auf diesem Weg sammelt man ein inne

res Wissen über seine Bezugspersonen

und die Erwartungen an sie und lernt ih

ren Einfluss auf die eigene Person ken

nen. Macht ein Kind die befriedigende

Erfahrung, dass seine Signale des Wohl

befindens, aber ebenso seine Unbeha

gensäußerungen wahrgenommen, rich

tig eingeschätzt, passend gespiegelt und

innerhalb kürzester Zeit beantwortet

werden, so werden Zuwendung, Hilfe

und Rettung vorhersagbar. Dieses Wis

sen gilt als wesentlicher Schutzfaktor

gegen übermäßige Angst, Gefühle wie

Hilflosigkeit und Ausgeliefertsein, die

dazu führen, die Kontrolle über sich zu

verlieren.

Geht die Bindung allein vom

Erwachsenen aus und bestimmt nur

er die Bindungsqualität?

Wie wir gesehen haben, ist der Säugling

keineswegs hilflos, aber er ist ein ab

soluter Spezialist mit allen damit ver

bundenen Vor- und Nachteilen. Sein

Spezialgebiet: Den Kontakt mit seinen

Bezugspersonen dank immer mehr Er

fahrung immer besser zu regulieren.

Voraussetzungen für seinen ungestör

ten Einsatz als Spezialist sind seiner

seits eine gut funktionierende Verhal

tensausstattung zur Kommunikation

und das dazu passend angelegte Verhal

tenssystem auf Seiten der erwachsenen

Bezugspersonen. Die beeindruckende

Dialogstruktur der Interaktionen zwi

schen Säugling und Eltern sollten aber

nicht vergessen lassen, dass die Bezie

hungsqualität in überwiegendem Maße

von den erwachsenen Interaktionspart

nern und deren Feinfühligkeit be

stimmt wird.

Die Eigenarten des Kindes, vor allem

seine Fähigkeiten zur Verhaltensregula

tion und sein Temperament, machen es

der bemutternden Person leichter oder

schwerer, die Signale des Kindes zu ver

stehen, die geeigneten beruhigenden

Verhaltensweisen zu finden und die An-

gemessenheit ihrer Reaktion zu bewer

ten.

»Unerfahrene, belastete oder psychisch

instabile Mütter können durch ein

»schwieriges« Kind überfordert werden,

da ihre wahrscheinlich beeinträchtigte

elterliche Intuition, die für einen robus

ten, attraktiven Säugling ausreichen

würde (...), bei einem „schwierigen"

Kind nicht ausreicht. Wenn es die Mut

ter jedoch schafft, mit ihrem Kind ent

sprechend seiner Besonderheiten fein

fühlig umzugehen, z.B. weil sie fach

kundige, soziale und emotionale Hilfe

erbitten und annehmen kann, lässt die

Schwierigkeit des Kindes allein keine

Vorhersage auf die entstehende Bin

dungsqualität zu« (10).

Ändern sich die Ansprüche an den

Bindungspartner während des

Entwicklungsverlaufs?

Wer sich eines Kindes annehmen und

eine Beziehung zu ihm aufbauen möch

te, muss angemessen agieren und rea

gieren. Ist anfangs die feinfühlige Zu

wendung ausschlaggebend, um Sicher

heit aufkommen zu lassen, wird bald

eine Feinabstimmung zwischen Unter

stützung und Autonomie wichtig. Bin

dung schafft die Voraussetzungen, an

deren zu vertrauen und Selbstvertrauen

zu entwickeln.

Bindung schafft Sicherheit und somit

Raum für Autonomie, sie ist die Basis

für aktives Explorieren.

Vermeidende Unsicherheit finden wir

bei einer zu früh erzwungenen Selb

ständigkeit, ambivalente Unsicherheit

bei einer verlängerten Abhängigkeit,

genauer bei einer fehlenden Unabhän

gigkeit (16).

Der Erwachsene muss bereit sein, das

subjektive innere Erleben des Kindes zu

teilen, so dass seine Reaktionen dem Er

lebnisgrad des Kindes entsprechen.

Hierzu sind ausreichend gute Abstim

mungsprozesse nötig, die eine gemein

sam gelebte Wirklichkeit entstehen las

sen. Gemeinsame Erlebnisse geben den

kindlichen Erfahrungen Konturen und

Orientierung.

Je breiter die Skala von gemeinsamen

Aktionen, Emotionen, Aktivierung und

Vitalität, die ein Kind mit und durch sei

ne Bezugspersonen erleben darf und

diese vertrauten Personen dennoch im

mer wieder erkennt, desto farbiger und

lebendiger wird die Welt eines Kindes.

Immer mehr erfährt es über sich, immer

mehr versteht es Teile seines Befindens

und kommt immer besser damit zu

recht.

■ »Jetzt ist unsere Stefanie aber müde!«

■ »Warum musst du dich denn so auf

regen?«

■ »Das ist toll, das macht dir Spaß!«

■ »Nein, das findet Mama nicht gut!«

■ »0, nein, du brauchst keine Angst zu

haben, schau, die Mama ist doch

schon da!«

In welchen Dialogen erfährt das

Kind am meisten über sich?

Bei echten Spiegelungen,

■ wenn Gefühle und Wahrnehmungen

des Kindes einfühlsam erfasst und

sprachlich passend bestätigt werden,

■ wenn das ganze Repertoire von

Erfahrungen und Emotionen ins

zwischenmenschliche Erleben einge-
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schlössen wird. Wenn alles angespro

chen werden darf, nichts ausgeklam

mert wird,

und wenn das Kind merkt, dass ver

gleichbare Empfindungen in ganz ver

schiedenen Situationen erlebt werden

können, dass es z. B. viele Anlässe für

Freude gibt (12).

In einer stimmig erlebten Beziehungs

realität erfährt ein Kind am meisten

über sich selbst.

Problematisch wird es erst, wenn un

sensible Fehlabstimmungen passieren.

Es kommt vor, dass ein Kind erleben

muss, wie auf bestimmte Teile seiner

Empfindungen nie eine Antwort gege

ben wird. Sie bleiben unbeantwortet

und niemand versucht hier eine Abstim

mung. Das kann z. B. Zärtlichkeitsäuße

rungen betreffen, aber genauso auch

Mitteilungen, die seinen Ärger oder sei

ne Wut spüren lassen. Die in der Inter

aktion ausgeklammerten Empfindungen

nimmt das Kind als nicht mitteilbar

wahr. Sie sind aber nach wie vor als Ge

fühle und Erlebnisweisen vorhanden,

doch bleiben sie vom zwischenmensch

lichen Erleben ausgeschlossen. Hier pas

siert ein Erlebnisraub, der sprachlos

macht, weil diese Empfindungen eben

nie adäquat in Worte umgesetzt worden

sind.

Werden dann auch noch andere Ge-

fühlszustände, die für den Säugling viel

leicht sogar eher zweitrangig sind, über

gebührend betont und immer sofort auf

gegriffen, so verschiebt sich die Emp

findungsrealität des Kindes. Seine

Empfindungen decken sich nicht mit

dem gespiegelten Bild von ihm selbst.

Einzelne Verhaltensweisen, die von der

Bezugsperson erwünscht sind und ihr

gefallen, werden sofort beantwortet,

während andere, für ihn vielleicht viel

typischere und durchaus ebenfalls legi

time Teile seines Selbsterlebens, regel

mäßig ignoriert oder gar geleugnet wer

den. Jetzt ist das innere Selbsterleben

völlig verschieden von der meist sprach

lichen Rückmeldung, die das Kind von

außen erhält.

In dieser Situation hat es ein Kind

schwer, sich selbst zu finden und mit

sich zurechtzukommen. Das von außen

übergestülpte falsche Selbst passt nie

richtig und kann für lange Zeit verhin

dern, dass ein Kind sich wirklich kennen

und vor allem mögen lernt. Denn hier

für braucht es Vertrauen in sich selbst,

die Sicherheit, sich auf seine eigenen

Gefühle verlassen und erfolgreich han

deln zu können.

Erst mit dem Vertrauen in sich selbst

gewinnt ein Kind Vertrauen ins Leben.

Zuerst ist es Sicherheit, dann

wird es mehr und mehr

In dieser Sicherheit beginnt ein Kind,

anfangs nur in der Nähe der Bezugsper

son, die Welt zu erkunden. Es scheint

eine ungeheuer wichtige Erfahrung zu

sein, wenn Erwachsene diese Explora-

tionsversuche mit Interesse und bestä

tigender Unterstützung verfolgen.

Der sprachliche Austausch wird immer

wichtiger. Hervorzuheben sind die Häu

figkeit einer sprachlichen Stimulierung,

also die Anregung zum Dialog, wie auch

die sprachliche Unterstützung bei kind

lichen Kommunikationsversuchen. Er

lebnisse, Sehnsüchte, Enttäuschungen

vor allem auch Missverständnisse und

ambivalente und dadurch irritierende

Erfahrungen müssen sprachlich bear

beitet werden können. Durch die Ver-

sprachlichung werden Gefühle erkannt

und interpretiert, aber auch die inter

nen Arbeitsmodelle für Beziehungen

werden dadurch zugänglich.

Man weiß heute, dass Erwachsene den

Rahmen schaffen, in dem ein Kind oder

ein Jugendlicher sich als leistungsfähig

und ernstgenommen erlebt. Das Kind

fühlt sich anerkannt, wenn es mit ande

ren, die ihm wichtig sind, zusammen

agiert. Das sind die Voraussetzungen,

die sein Tun in seinen eigenen Augen

bedeutsam machen. Das gibt Selbstver

trauen und Kraft. Es ist die verspürte

Erwartung in einen vom Erwachsenen

für möglich gehaltenen Erfolg, die

ein Kind Herausforderungen annehmen

und Neues lernen lässt.

Wenn unsichere Bindungen

bestehen

Sind Korrekturerfahrungen und da

durch Veränderungen am inneren Ar

beitsmodell möglich? Nur über verän

derte Beziehungserfahrungen und die

Hinzunahme neuer Bezugspersonen,

die andersartige Verhaltensstrategien

zulassen. »Die Narben unerfüllter oder

zurückgewiesener Bindungsbedürfnis

se mögen bleiben, aber sie können

durch neue, sichere Bindungserfahrun

gen und neue, sichere, reflektierte Ar

beitsmodelle in ihrem Einfluss zurück

gedrängt werden« (10).

Die inneren Arbeitsmodelle haben

ein ziemliches Beharrungsvermögen

(17). Doch müssen Bindungserfahrun

gen nicht zeitlebens identisch bleiben.

Es gibt Kinder, die ihre erste sichere Bin

dung bewahren, andere, die diese siche

re Bindung verlieren, und wieder ande

re, die sie über den Weg von Ambiva

lenzen und Vermeidungen zu neuen Er

fahrungen erst aufbauen (22).

Mangelnde Beziehungsfähigkeit kann

ausgeglichen oder verändert werden,

wenn es gelingt, Änderungen am inne

ren Arbeitsmodell eines Menschen zu

erreichen. Und das geschieht über

gewachsene und vertrauensvolle Be

ziehungen.

Eine frühe und präventive Förderung

der Eltern-Kind-Beziehung durch pro

fessionelle Berater hat sich inzwischen

weltweit als erfolgreich erwiesen. Be-

ziehungsorientierte Interventionen

führen zu einem sensitiveren Verhalten

der Mütter ihren Kindern gegenüber

und beeinflussen die Entwicklung einer

sicheren Bindung (9, 21). Durch direkte

Stärkung der Hauptbezugsperson,

meist der Mutter, oder durch die Erwei

terung der Zweierbeziehung durch eine

weitere Bezugsperson wird z. B. bei Ri

sikokindern aus schwierigen sozialen

und häuslichen Verhältnissen eine Be

ziehungsveränderung in Richtung auf

eine sichere Bindung herbeigeführt (3).

Die Elementarerfahrung einer sicheren

Bindung muss in jedem kindlichen Ent-

wicklungsprozess möglich gemacht
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werden. Vielfältige Ergebnisse sprechen

dafür, dass spezielle Interventionen

beim Bindungsgeschehen und bewusst

eingeführte Zweit- und Drittbindun

gen die bisherigen Bindungserfahrun

gen emotional und kognitiv korrigieren

können (13).

Besonders große Verantwortung be

steht gegenüber Kindern, die in überfor

dernden und belastenden Beziehungen

starten mussten. Für diese Kinder, die

auch wieder Eltern sein werden, müssen

möglichst frühzeitig die bisherigen

Bindungserfahrungen verbessert wer

den, oft mit Beziehungsangeboten

durch neu hinzukommende sensitive

und fachlich kompetente Betreuungs

personen.

Fazit

■ Die Bindungsforschung kann viel,

aber nicht alles am Beziehungsgesche

hen erklären: Dennoch kann die Wert

schätzung der Bindungen von Geburt an

als die beste Garantie für eine psychisch

gesunde Entwicklung eines Kindes gel

ten.

■ Zu viel Einsamkeit, körperliche und

psychische Überlastung, aus der eigenen

Kindheit mitgeschleppte und immer

noch auf Emotionen und Reaktio

nen einflussnehmende Angstgespenster

können die intuitiven Fähigkeiten der

Eltern behindern oder völlig blockieren,

da sie die neue Bindung als nicht be

sonders wichtig erachten. Die Aktionen

und Bemühungen der Kinder, einen

Kontakt anzubahnen, gehen ins Leere.

Unter diesen Umständen verlernen Kin

der ihre angeborenen Fähigkeiten zum

gelungenen Dialog.

■ Man kann nur hoffen, dass, bevor dies

passiert, genügend Ansprech- und Ge

fühlspartner für Mutter und Kind zur

Verfügung stehen, und ein soziales Netz

die beiden »Interaktionspartner in Ge

fahr« auffangen kann. Oft braucht es

dann auch professionelle Hilfe um nach

zuholen, was die Natur beim ersten An

lauf allein nicht bewirken konnte.
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